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  KAPITEL 1

  
  




Greta

Der Steinboden ist kalt bis durch meine Knie.

Es ist immer kalt. Ich habe schon lange aufgehört, etwas anderes zu erwarten. Ich drücke das Tuch einfach nach unten und schrubbe, so wie ich es seit sechs Jahren jeden Morgen tue, bewege mich langsam im Kreis, bis der graue Stein sauber genug aussieht, dass niemand einen Grund findet, seine Hand über mein Gesicht zu legen.

Das ist das Ziel. Jeden Tag. Gib ihnen nichts zu finden.

Die silbernen Manschetten fangen das Licht ein, während ich das Tuch auswringe. Ich nehme sie kaum noch wahr. Sie sitzen an meinen Handgelenken, so wie Narben – jetzt nur noch ein Teil der Haut, ein Teil von dem, was ich bin. Sie hörten nach dem ersten Jahr auf zu brennen. Oder vielleicht habe ich es einfach nicht mehr gespürt. Ich bin mir nicht sicher, ob es einen Unterschied gibt.

“Wo ist sie?”

Marcus. Ich kenne seine Stimme, bevor ich seine Stiefel auf dem Stein höre. Schwer. Schnell. Dieser spezielle Schritt, der bedeutet, dass er schon genervt ist und nach einem Ort sucht, um es hinzulegen.

Ich stehe auf, bevor er mich erreicht.

Er bleibt in der Tür stehen. Sie schaut mich so an, wie du etwas ansiehst, das an der Sohle deines Schuhs klebt. “Du bist noch nicht fertig.”

“Fast”, sage ich.

Seine Hand kommt heraus und stößt mich seitlich gegen die Wand. Nicht hart genug, um blaue Flecken zu hinterlassen. Gerade hart genug, um den Punkt zu verdeutlichen. “Alpha Cain hat heute Abend einen Gast. Wichtiger Gast.” Er sagt wichtig, so wie die Leute es sagen, wenn sie wollen, dass du verstehst, dass sie wichtig sind und du es nicht tust. “Der Ostflügel muss sauber sein. Jedes Zimmer. Jede Etage. Fertig vor Sonnenuntergang.”

Ich nicke.

“Habe ich gesagt, dass du nicken darfst? Ich sagte fertig.”

“Fertig vor Sonnenuntergang”, wiederhole ich.

Er schaut mich noch einen Moment an, als würde er entscheiden, ob es noch etwas Wertvolles gibt, dann dreht er sich um und geht weg. Ich sehe zu, wie seine Stiefel um die Ecke verschwinden.

Ich nehme meinen Eimer und gehe in den Ostflügel.

Das Rudelhaus ist heute schon anders. Ich spüre es an der Art, wie sich die Leute bewegen – schneller als sonst, die Stimmen leiser. Rudelmitglieder, an denen ich im Flur begegne, schauen nicht einmal so durch mich hindurch wie sonst. Sie sind zu sehr damit beschäftigt, sich anzusehen, Dinge mit ihren Augen zu sagen, die ihre Münder nicht aussprechen.

Irgendetwas bringt alle aus der Fassung.

Ich bleibe dicht an der Wand und bewege mich weiter.

Ich bin halb im östlichen Korridor unterwegs, als ich sie höre. Zwei von Cains Kriegern, die gleich um die Ecke standen. Sie schreien nicht. So weiß ich, dass es ernst ist. Männer wie dieser werden nur still, wenn sie Angst haben.

“— hat selbst Nachricht geschickt. Nicht sein Beta. Kein Vertreter. Ihn.”

“Du machst Witze.”

“Sehe ich aus, als würde ich scherzen? Ryder Kane kommt hierher. Heute Nacht.”

Der zweite Mann macht ein Geräusch. Niedrig. Es landet in meinem Magen wie ein Stein, der in tiefes Wasser geworfen wird.

Ich verlangsame meine Schritte, ohne es zu wollen.

Ryder.

“Cain hat den Verstand verloren”, murmelt der erste Krieger. “Du lädst diesen Mann nur in dein Haus ein, wenn du nicht willst, dass dein Haus—”

Sie kommen um die Ecke und bleiben stehen.

Beide schauen mich an.

Ich gehe weiter. Augen nach unten. Tuch in der Hand. Eimer an meiner Seite. Hier ist niemand. Überhaupt niemand.

Aber ich höre einen von ihnen hinter mir ausatmen – scharf und leise – und keiner von beiden beendet den Satz.

Ich drücke die Tür zum Schlafzimmer im östlichen Flur auf und stelle meinen Eimer ab.

Ryder.

Diesen Namen habe ich schon einmal gehört. Immer auf dieselbe Weise – leise Stimmen, seitliche Blicke, die Art von Stille, die sich wie ein angehaltener Atem über einen Raum legt. Ich hatte im Laufe der Jahre Stücke von ihm gehört, in Fragmenten gesammelt, so wie man Dinge sammelt, wenn niemand denkt, man höre zu.

Augen, die rot werden, wenn ihn die Wut überkommt. Eine abtrünnige Höhle – dreißig Wölfe, vielleicht mehr – und nur ein Mann, der hinausgeht. Alpha Kane von Duskhollow, das Rudel, das nie einen Grenzkrieg verloren, nie Territorium aufgegeben hatte, nie einen Vertreter geschickt hatte, wenn der Alpha selbst stattdessen kommen konnte.

Ich drücke das Tuch aus und knie mich hin.

Das spielt keine Rolle. Ich fange an zu schrubben. Bleib unsichtbar. Bleiben Sie nützlich. Komm heute Nacht durch.

Das ist alles, was ich tun muss.

Die Sonne ist fast untergegangen, als ich den letzten Raum fertig habe.

Meine Knie tun weh. Meine Hände sind rau, wo das Reinigungswasser in die Risse in meiner Haut eingedrungen ist. Ich nehme meinen Eimer und gehe den Flur wieder entlang, bleibe wie immer im Schatten, und bin fast bei der Hintertreppe, als ich höre, wie die Haustür aufgeht.

Ich friere ein.

Es ist nicht der Klang. Es ist das Gefühl, das damit einhergeht – eine Veränderung in der Luft, wie ein Druckverlust vor einem Sturm. Als wäre etwas Schweres und Aufgeladenes gerade über die Schwelle gegangen, und das ganze Haus bewegte sich, um Platz dafür zu schaffen.

Jedes Haar auf meinen Armen stellt sich auf.

Nicht hinschauen. Weitergehen. Du bist niemand.

Ich schaue.

Er steht am anderen Ende des Hauptkorridors. Groß – größer als jeder Mann, neben dem ich Cain stehen gesehen habe. Dunkler Mantel. Dunkle Haare. Er bewegt sich nicht. Er steht einfach da, völlig still, und scannt den Korridor mit einer Stille, die überhaupt nicht weich ist.

Meine Brust macht etwas Merkwürdiges. Ein Zug, tief und unbekannt, wie eine Saite, die an einem Instrument gezupft wird, von dem ich nicht wusste, dass ich es trug.

Ich senke sofort die Augen. Mein Herz schlägt so heftig, dass ich es im Hals spüre.

Er hat dich nicht gesehen. Er blickte in den Flur. Er sah an dir vorbei.

Der Nacken brennt.

Wie beobachtet zu werden.

Cains Begrüßung hallt durch das ganze Erdgeschoss.

“Alpha Ryder.” Zu warm. Zu laut. Ich höre es aus der hinteren Küche, wo ich meinen Eimer leere, und selbst von hier aus klingt etwas an der Stimme meines Bruders falsch. “Wir sind so froh, dass du gekommen bist.”

Ich gehe leise zur Küchentür.

Ich kann sie von hier aus sehen – Cain mit ausgestreckter Hand, Lächeln im Kopf, wie er das tut, was er immer macht, wo er viel Platz einnimmt und ein bisschen zu leicht lacht. Selbstvertrauen zeigen. Ich habe ihm mein ganzes Leben lang dabei zugesehen.

Doch als Ryder ihm die Hand schüttelt, wirkt Cains Lächeln etwas an den Rändern.

Es fällt nicht. Es wird sehr, sehr vorsichtig.

Ich kenne diesen Blick. Ich habe sechs Jahre damit verbracht, das Gesicht meines Bruders auf Dinge zu untersuchen, die mir schaden könnten. Dieser Blick ist nicht der eines Mannes, der einen Verbündeten trifft.

Das ist der Blick eines Mannes, der weiß, dass das Ding vor ihm ihn töten könnte.

Warum solltest du etwas, vor dem du Angst hast, in dein Haus einladen?

Ich ziehe mich von der Tür zurück, bevor einer von beiden mich sieht.

Zwei Stunden später kommt Marcus, um mich zu finden.

Ich bin im kleinen Hinterzimmer neben der Küche – dem mit dem Feldbett und dem einzigen Fenster, das sich nicht ganz öffnet – und stopfe ein Hemd, das mir letzte Woche eines der Rudelmitglieder zugeworfen hat. Marcus klopft nicht an. Er klopft nie.

“Cain will, dass Wein ins Büro gebracht wird.” Er wartet nicht auf meine Antwort. Dreht sich einfach um und geht.

Ich lege das Hemd ab.

Das Büro befindet sich vorne im Haus. Natürlich ist es das. Ich nehme die Flasche vom Küchengestell, nehme zwei Gläser und trage sie den Flur entlang, mit den Augen auf den Füßen und dem Kopf völlig leer.

Rein und raus. Das ist alles. Einschenken, nicken, gehen. Lass dich nicht sehen.

Ich stoße die Bürotür auf.

Cain sitzt hinter seinem Schreibtisch. Ryder sitzt auf dem Stuhl ihm gegenüber. Ich schaue mir keinen von beiden an. Ich gehe zum kleinen Tisch neben Cains Schreibtisch, stelle die Gläser ab und beginne einzuschenken.

Der Raum ist sehr ruhig.

Ich spüre, wie Ryder mich beobachtet.

Ich weiß nicht, woher ich das weiß. Ich schaue ihn nicht an. Aber der Nacken macht das wieder – dasselbe brennende Bewusstsein, das ich im Flur gespürt habe – und meine Hände wollen zittern, also halte ich die Flasche fester und lasse es nicht zu.

Gieß ein. Leg es weg. Geh raus.

Ich fülle beide Gläser. Stell die Flasche ab. Dreh dich zur Tür.

“Greta.”

Cains Stimme.

Ich höre auf.

Er hat meinen Namen schon lange nicht mehr so benutzt. Kein Rand. Fast – sanft, was schlimmer ist. Sanft von Kain bedeutet immer, dass er etwas will, das ich nicht wählen kann.

Ich drehe mich um.

Cain lehnt sich in seinem Stuhl zurück, die Finger vor der Brust verschränkt. Er sieht entspannt aus. Ist er nicht. Ich kenne den Unterschied.

Ryder schaut mich an.

Nicht über mich. Auf mich. Wie fast niemand in diesem Haus mich anschaut. Als wäre ich eine Person, die tatsächlich da ist.

Seine Augen sind dunkel. Trotzdem. Und da ist etwas darin, das ich nicht lesen kann – etwas, das meine Brust wieder dieses seltsame Ziehen macht, diesmal stärker, wie eine Flut, die an meinen Füßen schleift.

Ich drücke meine Nägel in meine Handfläche und schaue stattdessen meinen Bruder an.

“Bleib”, sagt Cain.

Ein Wort. Das gleiche Wort, das mich sechs Jahre lang in diesem Haus gehalten hat.

Mein Kiefer versteift sich. Ich bewege mich nicht.

Cain sieht Ryder an. Etwas passiert zwischen ihnen, das ich nicht sehen soll. Dann sieht Cain mich wieder an, und das Lächeln, das er mir schenkt, ist das, das ich am meisten hasse – das, das fast freundlich ist.

“Sie ist Teil der Vereinbarung”, sagt er.

Der Raum wird völlig still.

Ich atme nicht.

Ryder bewegt sich nicht. Spricht nicht. Er sieht mich nur mit diesen dunklen, stillen Augen an.

Und Cain lächelt weiter.

Ich wurde schon einmal getradet.

Nicht so. Nicht mit einem Mann im Raum, der mich ansieht, als wäre ich etwas, das er zu verstehen versucht, statt zu benutzen. Aber die Form davon – das, was mir ohne meine Stimme angetan wird – dieser Teil ist nicht neu.

Ich weiß, wie man stillsteht, wenn der Boden abfällt.

Ich weiß, wie ich mein Gesicht leer halten kann.

Was ich nicht weiß, ist, das zu erklären, was gerade in meiner Brust passiert. Dieser Zug. Diese Wärme am Grund meines Halses. Dieses Gefühl, als würde etwas ganz unten in mir schlafen – etwas, das so lange still war, dass ich nicht mehr glaubte, es sei da – hat gerade seinen Kopf erhoben.

Hör auf, denke ich. Hör auf.

Cain redet immer noch. Ich höre seine Stimme, ohne die Worte zu hören. Irgendetwas mit den Bedingungen. Irgendwas mit Arrangements. Irgendetwas darüber, dass das allen zugutekommt.

Meine Augen wandern ohne meine Erlaubnis zu Ryders Gesicht.

Er schaut mich immer noch an.

Nicht über die Vereinbarung. Nicht auf Cain.

Auf mich.

Und sein Ausdruck – dieses stille, undurchschaubare Gesicht – hat etwas Kleines bewirkt. Etwas, das ich fast vermisse.

Sein Kiefer ist angespannt.

Als ob ihm nicht gefällt, was er hört.

Als würde er eine Entscheidung treffen.

“Sie geht heute Abend mit dir”, sagt Cain. “Gepackt und bereit. Betrachte es als Geste des guten Willens.”

Ryder schweigt einen langen Moment.

Ich starre auf den Boden. Ich zähle die Linien im Stein. Ich warte darauf, dass die Welt tut, was auch immer sie mit mir tun will, denn genau das habe ich gelernt – warten und überleben und niemandem die Genugtuung geben, es landen zu sehen.

“In Ordnung”, sagt Ryder.

Ein Wort. Niedrig. Abgeklärt.

Ich schließe für einen Moment die Augen.

Gut.

Als wäre ich eine Zeile in einem Vertrag. Als wäre ich ein Punkt auf einer Liste. Wie sechs Jahre Böden in diesem Haus schrubben, Silber tragen, das brennt, und nie einen Laut machen – als hätte das alles dazu geführt, dass ich nachts in einem Büro mit einer Flasche Wein auf dem Tisch übergeben werde und mein Bruder lächelt, als hätte er mir einen Gefallen getan.

Ich öffne die Augen.

Cain sieht zufrieden aus.

Ryder schaut mich immer noch an.

Und irgendetwas an der Art, wie er es macht – leise, vorsichtig, als wolle er mir etwas sagen, das nicht in der Vereinbarung steht – lässt das Ding in meiner Brust so stark ziehen, dass ich durchatmen muss.

“Greta”, sagt Cain. “Geh und pack deine Sachen.”

Ich nicke.

Ich nicke immer.

Ich drehe mich zur Tür, halte meine Schritte langsam und gleichmäßig, lasse meine Hände nicht zittern und mein Gesicht macht überhaupt nichts.

Aber im Flur, allein im Dunkeln, lehne ich meinen Rücken an die Wand und atme einfach.

Pack deine Sachen.

Welche Dinge? Ich besitze nichts. Ich bin nichts. Ich war seit meinem sechsten Lebensjahr nichts in diesem Haus, und Cain entschied, dass das leichter sei als die Wahrheit.

Ich stoße mich von der Wand ab.

Das Ziehen in meiner Brust ist immer noch da. Ruhig. Wie eine Kompassnadel auf den Mann in diesem Büro gerichtet.

Ich verstehe es nicht. Ich traue ihm nicht. Ich weiß nicht, was es bedeutet, dass das erste Mal seit sechs Jahren, dass sich etwas in mir bewegt, sich dem Mann zuwendet, der gerade zugestimmt hat, mich wie eine Klausel in einem Deal aufzunehmen.

Ich fange an zu gehen.

Ich habe nichts zu packen.

Aber ich habe etwas, das ich all die Jahre behalten habe – etwas, das niemand je genommen hat, weil sie nie dachten, ich würde es brauchen.

Die Gewohnheit zu überleben.

Was auch immer heute Nacht auf mich wartet – das werde ich auch überleben.

Das tue ich immer.








  
  
  KAPITEL 2

  
  




Ryder

Ich wusste, dass Cain Ashford schuldig war, bevor er den Mund aufmachte.

Es ist die Art, wie er mir die Hand geschüttelt hat. Zu fest. Zu lange. So ein Griff, der dir etwas sagen will, das das Gesicht des Mannes zu sehr zu verbergen versucht. Ich habe im Laufe der Jahre vielen Männern die Hand geschüttelt. Die Unschuldigen halten nicht so lange durch.

“Alpha Ryder.” Er lächelt breit. “Wir sind so froh, dass du gekommen bist.”

Wir. Als ob sein Rudel seine Begeisterung teilt. Als ob die beiden Krieger, an denen ich am Tor vorbeiging, nicht durch ihre Hemden geschwitzt hätten.

“Cain”, sage ich. Nichts weiter.

Ich folge ihm hinein.

Soren hatte mich über die Fahrt informiert. Drei Stunden im Auto, seine Stimme flach und vorsichtig, wie sie wird, wenn er mir Dinge erzählt, die mir nicht gefallen werden.

“Ashford-Rudel. Mittelklasse. Nördliches Gebiet, größtenteils Wald. Cain Ashford, Alpha, einunddreißig Jahre alt. Er hat die Position übernommen, als seine Eltern vor achtzehn Jahren starben.” Eine Pause. “Es gibt eine Schwester. Greta. Vierundzwanzig. Sie lebt im Rudelhaus.”

“Was machst du?”

Noch eine Pause. Diesmal länger. “Alles, was sonst niemand tun will.”

Ich habe nichts gesagt.

“Sie wurde für den Tod der Eltern verantwortlich gemacht”, sagte Soren. “Seit sie sechs ist. Das ganze Rudel behandelt sie wie—” Er hielt inne. “Als ob es wahr wäre.”

Ich schaute aus dem Fenster. Bäume. Dunkler Himmel. Drei Jahre voller Sackgassen, und der eine Faden, der nicht riss, führte hierher, zu einem mittelgroßen Rudel im Norden mit einem schuldigen Alpha und einer Schwester, über die niemand in normalem Ton sprach.

“Gibt es irgendwelche Aufzeichnungen, dass die Schwester das Rudel verlassen hat?” fragte ich.

“Nein.”

“Gibt es Aufzeichnungen über Kontakt von außen? Besucher, Korrespondenz?”

“Keine.”

Darüber habe ich den Rest der Fahrt nachgedacht.

Das Büro ist genau so, wie ich es erwartet habe. Großer Schreibtisch, größerer Stuhl, so ein Raum, der so laut dekoriert wurde, dass er am Ende Unsicherheit sagt . Ich nehme den Platz gegenüber vom Schreibtisch ein, bevor Cain mich darauf hinweisen kann. Kleinigkeit. Er bemerkt es. Sein Lächeln wird ein wenig angespannter.

Gut. Ich brauche, dass er etwas aus dem Gleichgewicht kommt. Aus dem Gleichgewicht gestörte Männer reden mehr, als sie wollen.

Ich habe ihn die Getränke einschenken lassen. Ich lasse ihn über Gebietsgrenzen, Handelsabkommen und gemeinsame Interessen sprechen, all die oberflächlichen Dinge, über die Männer sprechen, wenn sie sich auf das eigentliche Argument hinarbeiten, das sie sagen wollten. Ich nicke an den richtigen Stellen. Ich halte mein Gesicht neutral.

Und ich katalogisiere den Raum.

Zwei Ausgänge – die Haupttür und ein Fenster hinter Cains linker Schulter. Ein Aktenschrank an der Ostwand mit einem Schloss, das nicht standardmäßig ist. Jemand hat das privat installieren lassen. Die Scharniere sind neuer als das Gehäuse. Aktuell. Was auch immer da drin ist, Cain hat in den letzten ein bis zwei Jahren entschieden, dass es besseren Schutz braucht.

Warum?

Mein Wolf regt sich. Nicht auf Cain. Bei etwas anderem. Etwas, das aus Richtung des Korridors kam.

Ich behalte Cain im Auge.

Mein Wolf wird ganz, ganz still.

Es ist keine Drohung. Das ist das Erste, was ich wahrnehme. Mein Wolf kennt den Unterschied zwischen Gefahr und – das hier. Was auch immer das ist. Er stürzt sich nicht an. Er drückt nicht an die Oberfläche, wie er es tut, wenn etwas erledigt werden muss.

Er hört einfach auf.

Als hätte jemand eine Hand flach auf seine Brust gelegt und er vergaß, was er tat.

Ich stelle mein Glas ab.

Sie ist im Flur. Ich kann sie von meinem Platz aus nicht sehen, aber ich kann sie – schwach durch die leicht geöffnete Tür – riechen, und das ist das Problem. Das ist das, was ich mir im Moment nicht erklären kann und nicht leisten kann.

Ihr Duft ist falsch.

Nicht schlecht, falsch. Nicht völlig falsch. Es ist einfach – älter, als es sein sollte. Unter dem Reinigungsmittel, dem Steinstaub und dem flachen, unterdrückten Nicht-Geruch von jemandem, der gelernt hat, keinen Platz einzunehmen, gibt es noch etwas anderes. Etwas, das ich noch nie zuvor gerochen habe. Etwas, das den hinteren Teil meines Rachens fühlen lässt, als wäre ich in einer Nacht nach draußen gegangen, in der der Mond so hell ist, dass er fast Gewicht hat.

Mein Wolf drückt vor.

Nein. Ich wehre mich. Nicht jetzt. Nicht hier. Bleib unten.

Er geht nicht unter. Er läuft auf und ab.

“Die Ostgrenze wurde in den letzten zehn Jahren zweimal umstritten”, sagt Cain.

“Mm.” Ich schaue ihn an. “Und wie hast du beide Streitigkeiten gelöst?”

Sagt er es mir. Ich höre halb zu. Die andere Hälfte von mir verfolgt den Flur – das Geräusch von etwas, das abgestellt wird, das sanfte Schleifen von Stoff auf Stein, ein Herzschlag, der langsamer ist, als er für jemanden in diesem Haus sein sollte.

Dieser Herzschlag stört mich mehr als alles andere.

Es ist zu geübt. Zu eben. Die Art von Ruhe, die eigentlich gar nicht wirklich ruhig ist – es ist einfach das, was übrig bleibt, wenn jemand jahrelang alles andere durchgearbeitet hat.

Sorens Stimme in meinem Kopf: Als ob es wahr wäre.

Sie kommt herein, um den Wein einzuschenken.

Ich schaue sie nicht sofort an. Ich beobachte Cain, und was ich in den zwei Sekunden sehe, bevor er sein Gesicht wieder zusammenreißt, reicht aus. Sein Blick wandert zu ihr, so wie du etwas ansiehst, dessen du dir nicht sicher bist. Kein Hass. Etwas Älteres als Hass.

Angst.

Was interessant ist. Denn Cain Ashford ist kein Mann, der leicht Angst bekommt.

Ich schaue sie dann an.

Sie ist klein. Das ist das Erste. Nicht zerbrechlich – es gibt einen Unterschied, und das ist der Unterschied – sondern die Art von Kleinigkeit, die entsteht, wenn man jahrelang versucht, weniger Platz einzunehmen, als der Körper von Natur aus möchte. Ihre Augen sind gesenkt. Ihre Hände sind ruhig auf der Flasche. Die silbernen Manschetten an ihren Handgelenken fangen das Lampenlicht ein, und ich schaue sie länger an, als ich beabsichtigt.

Das sind keine Standardhandschellen.

Ich habe schon silberne Fesseln gesehen. Sie werden für gewalttätige Wölfe, abtrünniger Eindämmung und Hochsicherheitssituationen eingesetzt. Die an ihren Handgelenken sind schwerer, als sie für einen Wolf sein sollten, der – laut allen Aufzeichnungen, die Soren gefunden hat – keinerlei aktive Fähigkeiten besitzt.

Man benutzt kein schweres Silber bei jemandem, der nichts zu unterdrücken hat.

Mein Wolf macht ein Geräusch, das ich noch nie von ihm gehört habe. Niedrig. Unglücklich. Als ob etwas nicht stimmt und er es nicht reparieren kann, und allein diese Tatsache macht ihn verrückt.

Sie will gerade gehen, als Cain ihren Namen sagt.

“Greta.”

Sie hält inne. Dreht sich langsam. Und ich sehe es – das, was mir alles sagt, was ich wissen muss, was dieses Rudelhaus ihr angetan hat. Sie dreht sich um, als würde sie sich abstützen. Als ob ihr Körper weiß, dass ein Rückruf nie eine gute Nachricht ist. Als würde sie sich schon auf das vorbereiten, was als Nächstes kommt, noch bevor sie überhaupt weiß, was es ist.

Ich halte mein Gesicht still.

“Bleib”, sagt Cain.

Etwas bewegt sich hinter seinen Augen, als er es sagt. Dieser gleiche Blitz vorsichtiger Angst ist verschwunden, bevor er sich vollständig formt.

Er schaut mich an. Lächelt.

“Sie ist Teil der Vereinbarung.”

Mein erster Gedanke ist sauber und kalt und rein taktisch.

Eine Quelle. Direkter Zugang zu Cains Haushalt. Eine Variable entglitt seiner Kontrolle und landete in meine.

Ich sage mir, das ist alles.

Mein Wolf nennt mich eine Lügnerin.

“In Ordnung”, sage ich.

Ein Wort. Ruhig. Als würde ich einer Grenzanpassung zustimmen, statt – was auch immer das hier eigentlich ist.

Ich schaue ihr nicht ins Gesicht, wenn ich das sage. Ich schaue zu Cain, weil ich genau dort suchen muss, weil ich sehen muss, ob das eine Falle ist und wenn ja, welche Art. Aber aus dem Augenwinkel sehe ich ihre Hände an den Seiten. Trotzdem. Nicht verkrampft. Nicht zitternd.

Einfach still.

Sie hat das erwartet, das merke ich. Nicht die genaue Form – nicht ich, nicht heute Nacht – sondern die Form, benutzt zu werden. Davon, weitergegeben zu werden. Von einem Raum voller Männer, die über ihr Leben entscheiden, während sie dort steht und auf das Urteil wartet.

Etwas Kaltes breitet sich in meinem Magen aus. Kein Mitleid. Etwas Härteres als Mitleid.

“Sie wird heute Nacht brauchen, um ihre Sachen zu holen”, sagt Cain.

“Natürlich”, sage ich.

Wir beenden das Gespräch. Cain schüttelt mir am Ende erneut die Hand, gleicher Griff, gleiche Vorstellung. Ich gehe zum Auto. Soren lehnt an der Fahrertür und liest etwas auf seinem Handy. Er blickt auf.

Er liest mein Gesicht.

Er sagt nichts, was eine der Sachen ist, die ich an Soren immer geschätzt habe.

Wir warten dreißig Minuten.

Ich stehe am Auto. Die Nacht ist kalt und klar und mein Wolf will sich nicht beruhigen – er drängt weiter, drängt, drängt, als wolle er mich dazu bringen, etwas zu tun, und ich habe noch nicht herausgefunden, was. Ich ignoriere ihn. Ich lehne mich an die Tür und denke an den Aktenschrank mit dem privaten Schloss, die Angst in Cains Augen und daran, wie diese silbernen Handschellen schwerer waren, als sie sein müssten.

Warum schwerer? Ich drehe es um. Was hast du Angst, dass sie tun wird, wenn du die Standardnote benutzt?

Die Haustür öffnet sich.

Sie kommt allein die Treppe hinunter. Keine Tasche. Kein Mantel, der ihr gehört – nur eine dünne Jacke, die nicht richtig passt, wahrscheinlich die von jemand anderem, wahrscheinlich die beste, die sie finden konnte. Sie überquert den Kies mit dem Blick nach vorne und bleibt vor mir stehen.

Ich warte ab, was sie macht.

Sie stellt keine Fragen. Sie schaut das Auto nicht an, als würde sie überlegen, ob sie weglaufen soll. Sie steht einfach da, in der Kälte, mit den Händen an den Seiten, und schaut mich mit Augen an, die völlig, perfekt flach sind.

Keine Angst. Keine Hoffnung. Nichts.

Und mir wird klar, wie ich da stehe und sie anschaue, dass das Fehlen von Emotionen schlimmer ist als jede andere Emotion. Sie hält sich nicht zusammen. Es gibt nichts zu halten. Sechs Jahre in diesem Haus und sie ist einfach – weg, hinter ihren eigenen Augen. Vorhanden genug, um zu funktionieren. Nicht präsent genug, um etwas über das zu fühlen, was mit ihr geschieht.

“Du kommst mit mir”, sage ich. Ich sage es leise. Keine Frage, aber auch kein Befehl. Irgendetwas dazwischen.

Sie nickt.

Das war’s. Ein Nicken. Zum Beispiel habe ich ihr gesagt, wann das Abendessen ist. Als wäre es das Unspektakulärste, was ihr diese Woche passiert ist, von ihrem Bruder an einen Fremden übergeben zu werden.

Könnte so sein.

Ich öffne die Hintertür.

Sie steigt wortlos ein.

Ich nehme den Beifahrersitz vorn. Soren fährt. Die Straße aus dem Ashford-Gebiet ist dunkel und gerade, und Soren verlangt in den ersten zehn Minuten nichts, was ich zu schätzen weiß.

Ich schaue in den Seitenspiegel.

Sie sitzt mit geradem Rücken, den Händen im Schoß und den Blick auf das Fenster gerichtet. Nicht die Landschaft beobachten. Einfach – in die Dunkelheit schauen. Die silbernen Handschellen sind noch an ihren Handgelenken. Ich hätte das vor unserer Abreise regeln sollen. Ich mache eine Notiz.

Mein Wolf ist jetzt ruhiger. Nicht beruhigt – er hat sich nie ganz eingelebt, nicht seit Jahren –, aber das hektische Herumgehen von vorhin hat sich verlangsamt. Als hätte er, was er wollte, und wüsste nicht, was er damit anfangen soll.

Ich auch nicht, denke ich an ihn.

Er antwortet nicht. Er beobachtet einfach den Rücksitz genauso wie ich versuche, es nicht zu tun.

“Gutes Treffen?” fragt Soren schließlich.

“Produktiv”, sage ich.

Er wirft mir einen Seitenblick zu. “Das ist keine Antwort.”

“Nein.”

Wieder eine Stille. Länger.

“Ryder”, sagt Soren. Niedrig. Vorsicht. Der Ton, den er benutzt, wenn er etwas sagen will, das mir nicht gefällt. “Die Schwester.”

“Ich weiß.”

“Weißt du, was ich sagen werde?”

“Ja.”

“Und?”

Ich schaue wieder in den Seitenspiegel. Sie hat sich nicht bewegt. Das Mondlicht fällt durch das Fenster und fällt auf ihre Hände in ihrem Schoß, und ich sehe die raue Haut an ihren Handgelenken, wo das Silber schon Gott weiß wie lange sitzt, und ich denke an die schwereren als nötigen Handschellen, den Aktenschrank und Cains vorsichtige, verängstigte Augen.

Ich denke an Ethan.

Sechsundzwanzig Jahre alt. Besessen von Rudel-Genealogien. Immer etwas recherchieren, immer einem Faden durch die Geschichte nachjagen, von dem sonst niemand dachte, dass er wichtig ist. Das letzte Mal, als ich mit ihm sprach, war er wegen etwas aufgeregt – wollte mir noch nicht sagen, was, sagte, er müsse es erst bestätigen, sagte, du wirst das sehen wollen, Ryder, ich verspreche, du wirst es wollen—

Drei Wochen später brannte Ironveil.

Ich drehe mich wieder nach vorne.

“Sie weiß Dinge”, sage ich. “Sie weiß nur nicht, dass sie sie kennt.”

Soren schweigt einen Moment. “Und das ist der einzige Grund.”

Es ist keine Frage.

Ich antworte nicht.

Er lässt es los. Er lässt es immer los, irgendwann. Das ist auch das, was ich an Soren immer geschätzt habe.

Die Straße öffnet sich vor uns – jetzt außerhalb des Ashford-Gebiets, auf neutrales Boden zwischen den Rudeln, den dunklen Wald auf beiden Seiten, der Himmel riesig und klar darüber.

Mein Wolf legt seinen Kopf auf seine Pfoten.

Beobachtet den Rücksitz.

Ich spüre es auch – diesen Duft, schwach und seltsam und älter als alles, was ich je bei einem lebenden Menschen gerochen habe, der das Auto so allmählich füllt, dass ich es fast nicht bemerke. Wie etwas, das langsam aus tiefem Wasser aufsteigt.

Etwas, wofür ich noch keinen Namen habe.

Etwas, das die Ironveil-Akte in meiner Tasche schwerer wirken lässt als vor drei Stunden.

Ethan, glaube ich. Was hast du herausgefunden?

Die dunkle Straße führt weiter voraus.

Ich habe immer noch keine Antwort.

Aber zum ersten Mal seit drei Jahren glaube ich, dass ich vier Fuß von einem Sitz entfernt sitze.













